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Das Spiel des Lebens 
 
Wollt ihr in meinen Kasten sehn? 
Des Lebens Spiel, die Welt im kleinen, 
Gleich soll sie eurem Aug erscheinen; 
Nur müsst ihr nicht zu nahe stehn, 
Ihr müsst sie bei der Liebe Kerzen 
Und nur bei Amors Fackel sehn. 
 
Schaut her! Nie wird die Bühne leer: 
Dort bringen sie das Kind getragen, 
Der Knabe hüpft, der Jüngling stürmt einher, 
Es kämpft der Mann, und alles will er wagen. 
 
Ein jeglicher versucht sein Glück, 
Doch schmal nur ist die Bahn zum Rennen: 
Der Wagen rollt, die Achsen brennen, 
Der Held dringt kühn voran, der Schwächling bleibt zurück, 
Der Stolze fällt mit lächerlichem Falle, 
Der Kluge überholt sie alle. 
 
Die Frauen seht ihr an den Schranken stehn, 
Mit holdem Blick, mit schönen Händen 
Den Dank dem Sieger auszuspenden. 
 
 
Die Teilung der Erde 
 
Nehmt hin die Welt! Rief Zeus von seinen Höhen 
Den Menschen zu, nehmt, sie soll euer sein, 
Euch schenk' ich sie zum Erb' und ew'gen Lehen; 
Doch teilt euch brüderlich darein. 
 
Da eilt, was Hände hat, sich einzurichten, 
Es regte sich geschäftig Jung und Alt. 
Der Ackermann griff nach des Feldes Früchten, 
Der Junker pirschte durch den Wald. 
 
Der Kaufmann nimmt, was seine Speicher fassen, 
Der Abt wählt sich den edeln Firnewein, 
Der König sperrt die Brücken und die Straßen 
Und sprach: Der Zehente ist mein. 
 
Ganz spät, nachdem die Teilung längst geschehen, 
Naht der Poet, er kam aus weiter Fern', 
Ach, da war überall nichts mehr zu sehen, 
Und alles hatte seinen Herrn. 
 
Weh mir! So soll ich denn allein von allen 
Vergessen sein, ich, dein getreuster Sohn? 
So ließ er laut der Klage Ruf erschallen, 
Und warf sich hin vor Jovis Thron. 
 
Wenn du im Land der Träume dich verweilet, 
Versetzt der Gott, so hadre nicht mit mir. 
Wo warst du denn, als man die Welt geteilet? 
Ich war, sprach der Poet, bei dir. 
 
Mein Auge hing an deinem Angesichte, 



An deines Himmels Harmonie mein Ohr; 
Verzeih dem Geiste, der, von deinem Lichte, 
Berauscht, das Irdische verlor! 
 
Was tun? Spricht Zeus - die Welt ist weggegeben, 
Der Herbst, die Jagd, der Markt ist nicht mehr mein. 
Willst du in meinem Himmel mit mir leben, 
So oft du kommst, er soll dir offen sein. 
 
 
Der Pilgrim 
  
Noch in meines Lebens Lenze 
War ich und ich wandert aus, 
Und der Jugend frohe Tänze 
Ließ ich in des Vaters Haus. 
 
All mein Erbteil, meine Habe 
Warf ich fröhlich glaubend hin, 
Und am leichten Pilgerstabe 
Zog ich fort mit Kindersinn. 
 
Denn mich trieb ein mächtig’ Hoffen 
Und ein dunkles Glaubenswort, 
Wandle, rief’s, der Weg ist offen, 
Immer nach dem Aufgang fort. 
 
Bis zu einer goldnen Pforten 
Du gelangst, da gehst du ein, 
Denn das Irdische wird dorten 
Himmlisch unvergänglich sein. 
 
Abend ward’s und wurde Morgen, 
Nimmer, nimmer stand ich still, 
Aber immer blieb’s verborgen, 
Was ich suche, was ich will. 
 
Berge lagen mir im Wege, 
Ströme hemmten meinen Fuß, 
Über Schlünde baut ich Stege, 
Brücken durch den wilden Fluss. 
 
Und zu eines Stroms Gestaden 
Kam ich, der nach Morgen floss, 
Froh vertrauend seinem Faden 
Werf’ ich mich in seinen Schoß. 
 
Hin zu einem großen Meere 
Trieb mich seiner Wellen Spiel, 
Vor mir liegt’s in weiter Leere, 
Näher bin ich nicht dem Ziel. 
 
Ach kein Steg will dahin führen, 
Ach der Himmel über mir 
WiII die Erde nie berühren, 
Und das Dort ist niemals hier! 
 
 
Abschied vom Leser 
 
Die Muse schweigt. Mit jungfräulichen Wangen, 
Erröten im verschämten Angesicht, 



Tritt sie vor dich, ihr Urteil zu empfangen; 
Sie achtet es, doch fürchtet sie es nicht. 
Des Guten Beifall wünscht sie zu erlangen, 
Den Wahrheit rührt, den Flimmer nicht besticht; 
Nur wem ein Herz, empfänglich für das Schöne, 
Im Busen schlägt, ist wert, dass er sie kröne. 
 
Nicht länger wollen diese Lieder leben, 
Als bis ihr Klang ein fühlend Herz erfreut, 
Mit schönern Phantasien es umgeben, 
Zu höheren Gefühlen es geweiht; 
Zur fernen Nachwelt wollen sie nicht schweben, 
Sie tönten, sie verhallen in der Zeit. 
Des Augenblickes Lust hat sie geboren, 
Sie fliehen fort im leichten Tanz der Horen. 
 
Der Lenz erwacht, auf den erwärmten Triften 
Schießt frohes Leben jugendlich hervor, 
Die Staude würzt die Luft mit Nektardüften, 
Den Himmel füllt ein muntrer Sängerchor. 
Und jung und alt ergeht sich in den Lüften 
Und freuet sich und schwelgt mit Aug und Ohr. 
Der Lenz entflieht! Die Blume schießt in Samen, 
Und keine bleibt von allen, welche kamen. 
 
 
Ode an die Freude 
 
Freude, schöner Götterfunken, 
Tochter aus Elysium, 
Wir betreten feuertrunken, 
Himmlische, dein Heiligtum. 
Deine Zauber binden wieder, 
Was der Mode Schwert geteilt; 
Bettler werden Fürstenbrüder, 
Wo dein sanfter Flügel weilt. 
 
Seid umschlungen, Millionen! 
Diesen Kuss der ganzen Welt! 
Brüder - überm Sternenzelt 
Muss ein lieber Vater wohnen. 
 
Wem der große Wurf gelungen, 
Eines Freundes Freund zu sein; 
Wer ein holdes Weib errungen, 
Mische seinen Jubel ein! 
Ja - wer auch nur eine Seele 
Sein nennt auf dem Erdenrund! 
Und wer´s nie gekonnt, der stehle 
Weinend sich aus diesem Bund! 
 
Was den großen Ring bewohnet, 
Huldige der Sympathie! 
Zu den Sternen leitet sie, 
Wo der Unbekannte thronet. 
 
Freude trinken alle Wesen 
An den Brüsten der Natur, 
Alle Guten, alle Bösen 
Folgen ihrer Rosenspur. 
Küsse gab sie uns und Reben, 
Einen Freund, geprüft im Tod. 



Wollust ward dem Wurm gegeben, 
Und der Cherub steht vor Gott. 
 
Ihr stürzt nieder, Millionen? 
Ahnest du den Schöpfer, Welt ? 
Such ihn überm Sternenzelt, 
Über Sternen muss er wohnen. 
 
Freude heißt die starke Feder 
In der ewigen Natur. 
Freude, Freude treibt die Räder 
In der großen Weltenuhr. 
Blumen lockt sie aus den Keimen, 
Sonnen aus dem Firmament, 
Sphären rollt sie in den Räumen, 
Die des Sehers Rohr nicht kennt. 
 
Froh, wie seine Sonnen fliegen, 
Durch des Himmels prächt’gen Plan, 
Laufet, Brüder, eure Bahn, 
Freudig wie ein Held zum Siegen. 
 
Aus der Wahrheit Feuerspiegel 
Lächelt sie den Forscher an. 
Zu der Tugend steilem Hügel 
Leitet sie des Dulders Bahn. 
Auf des Glaubens Sonnenberge 
Sieht man ihre Fahnen weh’n, 
Durch den Riss gesprengter Särge 
Sie im Chor der Engel steh’n. 
 
Duldet mutig, Millionen! 
Duldet für die bessre Welt! 
Droben überm Sternenzelt 
Wird ein großer Gott belohnen. 
 
Göttern kann man nicht vergelten, 
Schön ist's, ihnen gleich zu sein. 
Gram und Armut soll sich melden, 
Mit den Frohen sich erfreu’n. 
Groll und Rache sei vergessen, 
Unserm Todfeind sei verzieh’n, 
Keine Träne soll ihn pressen, 
Keine Reue nage ihn. 
 
Unser Schuldbuch sei vernichtet! 
Ausgesöhnt die ganze Welt! 
Brüder - überm Sternenzelt 
Richtet Gott, wie wir gerichtet. 
 
Freude sprudelt in Pokalen, 
In der Traube goldnem Blut 
Trinken Sanftmut Kannibalen, 
Die Verzweiflung Heldenmut -- 
Brüder, fliegt von euren Sitzen, 
Wenn der volle Römer kreist, 
Lasst den Schaum zum Himmel spritzen: 
Dieses Glas dem guten Geist. 
 
Den der Sterne Wirbel loben, 
Den des Seraphs Hymne preist, 
Dieses Glas dem guten Geist 



überm Sternenzelt dort oben! 
 
Festen Mut in schwerem Leiden, 
Hilfe, wo die Unschuld weint, 
Ewigkeit geschwornen Eiden, 
Wahrheit gegen Freund und Feind, 
Männerstolz vor Königsthronen - 
Brüder, gält es Gut und Blut , - 
Dem Verdienste seine Kronen, 
Untergang der Lügenbrut! 
 
Schließt den heil’gen Zirkel dichter, 
Schwört bei diesem goldnen Wein : 
Dem Gelübde treu zu sein, 
Schwört es bei dem Sternenrichter! 
 
Rettung von Tyrannenketten, 
Großmut auch dem Bösewicht, 
Hoffnung auf den Sterbebetten, 
Gnade auf dem Hochgericht! 
Auch die Toten sollen leben! 
Brüder trinkt und stimmet ein, 
Allen Sündern soll vergeben. 
Und die Hölle nicht mehr sein. 
 
Eine heitre Abschiedsstunde! 
Süßen Schlaf im Leichentuch! 
Brüder - einen sanften Spruch 
Aus des Totenrichters Munde! 
 
 
Die Ideale 
 
 
So willst du treulos von mir scheiden 
Mit deinen holden Phantasien, 
Mit deinen Schmerzen, deinen Freuden, 
Mit allen unerbittlich fliehn? 
Kann nichts dich, Fliehende, verweilen, 
O meines Lebens goldne Zeit? 
Vergebens, deine Wellen eilen 
Hinab ins Meer der Ewigkeit. 
 
Erloschen sind die heitern Sonnen, 
Die meiner Jugend Pfad erhellt; 
Die Ideale sind zerronnen, 
Die einst das trunkne Herz geschwellt; 
Er ist dahin, der süße Glaube 
An Wesen, die mein Traum gebar, 
Der rauhen Wirklichkeit zum Raube, 
Was einst so schön, so göttlich war. 
 
Wie einst mit flehendem Verlangen 
Pygmalion den Stein umschloß, 
Bis in des Marmors kalten Wangen 
Empfindung glühend sich ergoß, 
So schlang ich mich mit Liebesarmen 
Um die Natur, mit Jugendlust, 
Bis sie zu athmen, zu erwarmen 
Begann an meiner Dichterbrust, 
 
Und, theilend meine Flammentriebe, 



Die Stumme eine Sprache fand, 
Mir wiedergab den Kuß der Liebe 
Und meines Herzens Klang verstand; 
Da lebte mir der Baum, die Rose, 
Mir sang der Quellen Silberfall, 
Es fühlte selbst das Seelenlose 
Von meines Lebens Wiederhall. 
 
Es dehnte mit allmächt'gem Streben 
Die enge Brust ein kreisend All, 
Herauszutreten in das Leben, 
In That und Wort, in Bild und Schall. 
Wie groß war diese Welt gestaltet, 
So lang die Knospe sie noch barg; 
Wie wenig, ach! hat sich entfaltet, 
Dies Wenige, wie klein und karg! 
 
Wie sprang, von kühnem Muth beflügelt, 
Beglückt in seines Traumes Wahn, 
Von keiner Sorge noch gezügelt, 
Der Jüngling in des Lebens Bahn. 
Bis an des Äthers bleichste Sterne 
Erhob ihn der Entwürfe Flug; 
Nichts war so hoch und nichts so ferne, 
Wohin ihr Flügel ihn nicht trug. 
 
Wie leicht war er dahin getragen, 
Was war dem Glücklichen zu schwer! 
Wie tanzte vor des Lebens Wagen 
Die luftige Begleitung her! 
Die Liebe mit dem süßen Lohne, 
Das Glück mit seinem goldnen Kranz, 
Der Ruhm mit seiner Sternenkrone, 
Die Wahrheit in der Sonne Glanz! 
 
Doch, ach! schon auf des Weges Mitte 
Verloren die Begleiter sich, 
Sie wandten treulos ihre Schritte, 
Und einer nach dem andern wich. 
Leichtfüßig war das Glück entflogen, 
Des Wissens Durst blieb ungestillt, 
Des Zweifels finstre Wetter zogen 
Sich um der Wahrheit Sonnenbild. 
 
Ich sah des Ruhmes heil'ge Kränze 
Auf der gemeinen Stirn entweiht. 
Ach, allzuschnell, nach kurzem Lenze 
Entfloh die schöne Liebeszeit! 
Und immer stiller ward's und immer 
Verlaßner auf dem rauhen Steg; 
Kaum warf noch einen bleichen Schimmer 
Die Hoffnung auf den finstern Weg. 
 
Von all dem rauschenden Geleite 
Wer harrte liebend bei mir aus? 
Wer steht mir tröstend noch zur Seite 
Und folgt mir bis zum finstern Haus? 
Du, die du alle Wunden heilest, 
Der Freundschaft leise, zarte Hand, 
Des Lebens Bürden liebend theilest, 
Du, die ich frühe sucht' und fand. 
 



Und du, die gern sich mir ihr gattet, 
Wie sie, der Seele Sturm beschwört, 
Beschäftigung, die nie ermattet, 
Die langsam schafft, doch nie zerstört, 
Die zu dem Bau der Ewigkeiten 
Zwar Sandkorn nur für Sandkorn reicht, 
Doch von der großen Schuld der Zeiten 
Minuten, Tage, Jahre streicht. 
 
 
Poesie des Lebens 
 
An *** 
 
»Wer möchte sich an Schattenbildern weiden, 
Die mit erborgtem Schein das Wesen überkleiden, 
Mit trügrischem Besitz die Hoffnung hintergehn? 
Entblößt muß ich die Wahrheit sehn. 
Soll gleich mit meinem Wahn mein ganzer Himmel schwinden, 
Soll gleich den freien Geist, den der erhabne Flug 
Ins grenzenlose Reich der Möglichkeiten trug, 
Die Gegenwart mit strengen Fesseln binden; 
Er lernt sich selber überwinden, 
Ihn wird das heilige Gebot 
Der Pflicht, das furchtbare der Noth 
Nur desto unterwürf'ger finden. 
Wer schon der Wahrheit milde Herrschaft scheut, 
Wie trägt er die Nothwendigkeit?«  
 
So rufst du aus und blickst, mein strenger Freund, 
Aus der Erfahrung sichrem Porte 
Verwerfend hin auf Alles, was nur scheint. 
Erschreckt von deinem ernsten Worte, 
Entflieht der Liebesgötter Schaar, 
Der Musen Spiel verstummt, es ruhn der Horen Tänze, 
Still trauernd nehmen ihre Kränze 
Die Schwestergöttinnen vom schön gelockten Haar, 
Apoll zerbricht die neue Leier 
Und Hermes seinen Wunderstab, 
Des Traumes rosenfarbner Schleier 
Fällt von des Lebens bleichem Antlitz ab, 
Die Welt scheint, was sie ist, ein Grab. 
Von seinen Augen nimmt die zauberische Binde 
Cytherens Sohn, die Liebe sieht, 
Sie sieht in ihrem Götterkinde 
Den Sterblichen, erschrickt und flieht, 
Der Schönheit Jugendbild veraltet, 
Auf deinen Lippen selbst erkaltet 
Der Liebe Kuß, und in der Freude Schwung 
Ergreift dich die Versteinerung. 
 
 
Die Gunst des Augenblicks 
 
Und so finden wir uns wieder 
In dem heitern bunten Reihn, 
Und es soll der Kranz der Lieder 
Frisch und grün geflochten sein. 
 
Aber wem der Götter bringen 
Wir des Liedes ersten Zoll? 
Ihn vor allen laßt uns singen, 



Der die Freude schaffen soll. 
 
Denn was frommt es, daß mit Leben 
Ceres den Altar geschmückt? 
Daß den Purpursaft der Reben 
Bacchus in die Schale drückt? 
 
Zückt vom Himmel nicht der Funken, 
Der den Herd in Flammen setzt, 
Ist der Geist nicht feuertrunken, 
Und das Herz bleibt unergötzt. 
 
Aus den Wolken muß es fallen, 
Aus der Götter Schoß, das Glück, 
Und der mächtigste von allen 
Herrschern ist der Augenblick. 
 
Von dem allerersten Werden 
Der unendlichen Natur 
Alles Göttliche auf Erden 
Ist ein Lichtgedanke nur. 
 
Langsam in dem Lauf der Horen 
Füget sich der Stein zum Stein, 
Schnell, wie es der Geist geboren, 
Will das Werk empfunden sein. 
 
Wie im hellen Sonnenblicke 
Sich ein Farbenteppich webt, 
Wie auf ihrer bunten Brücke 
Iris durch den Himmel schwebt, 
 
So ist jede schöne Gabe 
Flüchtig wie des Blitzes Schein; 
Schnell in ihrem düstern Grabe 
Schließt die Nacht sie wieder ein. 
 
 
Die Entzückung an Laura 
 
Laura, über diese Welt zu flüchten 
Wähn' ich - mich in Himmelmaienglanz zu lichten, 
Wenn Dein Blick in meine Blicke stimmt; 
Ätherlüste träum' ich einzusaugen, 
Wenn mein Bild in Deiner sanften Augen 
Himmelblauem Spiegel schwimmt. 
 
Leierklang aus Paradieses-Fernen, 
Harfenschwung aus angenehmern Sternen 
Ras' ich in mein trunknes Ohr zu ziehn; 
Meine Muse fühlt die Schäferstunde, 
Wenn von Deinem wollustheißen Munde 
Silbertöne ungern fliehn. 
 
Amoretten seh' ich Flügel schwingen, 
Hinter Dir die trunknen Fichten springen, 
Wie von Orpheus Saitenruf belebt; 
Rascher rollen um mich her die Pole, 
Wenn im Wirbeltanze Deine Sohle 
Flüchtig, wie die Welle, schwebt. 
 
Deine Blicke - wenn sie Liebe lächeln, 



Könnten Leben durch den Marmor fächeln, 
Felsenadern Pulse leihn; 
Träume werden um mich her zu Wesen, 
Kann ich nur in Deinen Augen lesen: 
Laura, Laura mein! 
 
 
Amalia 
 
Schön wie Engel voll Walhallas Wonne, 
Schön vor allen Jünglingen war er, 
Himmlisch mild sein Blick, wie Maiensonne, 
Rückgestrahlt vom blauen Spiegelmeer. 
Seine Küsse - paradiesisch Fühlen! 
Wie zwo Flammen sich ergreifen, wie 
Harfentöne in einander spielen 
Zu der himmelvollen Harmonie - 
Stürzten, flogen, schmolzen Geist und Geist zusammen, 
Lippen, Wangen brannten, zitterten, 
Seele rann in Seele - Erd' und Himmel schwammen 
Wie zerronnen um die Liebenden! 
Er ist hin - vergebens, ach! vergebens 
Stöhnet ihm der bange Seufzer nach! 
Er ist hin, und alle Lust des Lebens 
Wimmert hin in ein verlornes Ach! 
 


